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Mario Bunge, Martin Mahner:

Über die Natur der Dinge. Materialis-

mus und Wissenschaft.

Hirzel-Verlag, Stuttgart 2004

ISBN 3-7776-1321-5, 273 Seiten

»Die Welt besteht aus-
schließlich aus Dingen, 
d. h. konkreten oder ma-
teriellen Gegenständen« 
(S. 21) – diese These steht 
am Beginn eines Buches, 
das die Begründung eines 
»philosophischen Materi-
alismus« unternimmt. Die 
Autoren sehen den von 
ihnen vertretenen Materi-
alismus als eine »Minder-
heitenposition« (S. 1), die 
sich gegen die Übermacht 
platonischer, idealistischer 
bzw. dualistischer Positio
nen behaupten müsse.

Der philosophische Um-
gang einer »materialisti-
schen Ontologie« mit »abs-
trakten Gegenständen« 
versteht sich – im Gegen-
satz zum Platonismus als 
konzeptualistisch (weil er 
die Existenz begrifflicher 
Objekte annimmt), als fik-
tionalistisch (weil er diese 
Ideen nur als Konstrukte 
zulässt) und materialistisch 
(weil er begriffliche Ob-
jekte [nur] als geschaffene 
Denkinhalte anerkennt). 
Der »wissenschaftlich-ma-
terialistische« Diskurs geht 
über die Auseinanderset-
zung mit erkenntnistheo-
retischen und anthropo-
logischen Fragen auch auf 
das Verständnis von »Ge-
sellschaft« ein; diese ist 
»ein System aus sozialen 
Systemen« (S. 165), und 
soziale Systeme wiederum 
sind »materieller Natur, 
weil ihre Grundbestandtei-
le – nämlich Organismen 

– materielle Systeme sind« 
(S. 165f). Soziale Sachver-
halte weisen, insofern sie 
in einer systemischen Sicht 
wahrgenommen werden, 
einen biopsychologischen, 
wirtschaftlichen, poli-

tischen und kulturellen As-
pekt sowie einen Umwel-
taspekt auf (vgl. S. 166f). 
Sehr viel mehr, als dass 
die »Kultur« des Menschen 
ein gesellschaftliches Sub-
system sei, wird nicht ge-
sagt; sie ist »ein System aus 
Personen und Artefakten 
wie Gemälden, Büchern, 
Computern, Landkarten, 
Partituren, statistischen 
Tabellen usw. und wird 
durch Informationsbezie-
hungen zusammengehal-
ten« (S. 168).

Die Folgerung, die sich 
aus dieser materialistischen 
Konzeption von Kultur er-
gibt, überrascht nicht: »In 
der Tat besteht der einzige 
Weg, Kultur zu fördern, 
darin, vielversprechende 
Gehirne bzw. Personen zu 
fördern, ihnen die Freiheit 
zur Entwicklung zu las-
sen, ihre Zusammenarbeit 
zu unterstützen und ihnen 
den Zugang zu kulturellen 
Artefakten wie Büchern, 
Zeitschriften oder Mess-
instrumenten zu erleich-
tern […]« (S. 169). Spätes-
tens hier zeigt sich, was der 
»wissenschaftliche Materi-
alismus« – mindestens mit 
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Blick auf die Kultur(en) des 
Menschen – offensichtlich 
nicht leisten kann: einen 
Zugang zu den Phänomenen 
menschlicher Verantwor-
tung, Anerkennung und 
solidarischer Beziehungen 
zu eröffnen, ohne die 
etwa interkulturelle Be-
ziehungen undenkbar sind. 
Die massive Polemik ge-
gen nicht-materialistische 
Denkformen, insbesonde-
re gegen religiöse Welt-
anschauungen (leider mit 
einigen groben Fehldeu-
tungen, u. a. biblische Zi-
tate [vgl. S. 194] oder den 
Buddhismus betreffend 
[vgl. S. 222]) vermag nicht 
darüber hinwegzutäuschen, 
dass die vorgebliche »Na-
tur der Dinge« nicht ohne 
jene Grundvoraussetzung 
menschlichen (Zusam-
men‑)Lebens auskommt, 
die etwa Jürgen Haber-
mas als »Differenz zwi-
schen dem Sprachspiel der 
Rechtfertigung und dem 
der bloßen Beschreibung« 
(Glauben und Wissen. Frank-
furt 2001, S. 19) bezeichnet 
hat.

Franz Gmainer-Pranzl
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